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Sabafcfetttbe?
Obfdjon ber 9Jlenfd) bes 3toan3igften 3al)r=

tjurtberts roeift, bajj ber Dabat einen ©iftftoff
enthält, baf) ein Dropfen bacon ein 5tanind)en
unb oier Dropfen einen §unb töten tonnen, baß,
oier 9Jiilligranim baoon in ben 9Jlageit bes 9Jleir=

fdjen gebradft, Sdjroinbel, Setäubung, ©rbred)en
unb Krämpfe betoirfen, fagt fid) ber 9Jlann, ber
Stumpen raucht: „Saud)' id), fo fterb' id); raud)'
id) nidjt, fo fterb' id) aud) — alfo beffer raud)en
unb fterben, als nid)t rauchen unb trophein fterben!"
Dennoch i)at alfo bas füfje ©ift 9titotin, gu
beffen ©eniefjern mir oiele prominente greunbe
3äi)Ien, bie großen Did)ter, gorfdjer, Könige,
©eneräle, itünftier unb Polititer, aud) ebenfo»
oiele unb I)artgefottene Seinbe, foldfe bie begrün»
bet ober nnbegrünbet ber Sad)e teinen ©efdjmad
abgctoinnen tonnen ober aus gefunbl)eitlid)en
©riinben bas 9îaud)en unterlaffen müffen. 9ln=

fänglid) betämpften freilief) bie Segierungs»
ijäupter ben Dabatgenujj mit fct)ärfften Strafen,
unb roer beim Sd)maud)eit eines tpfeifc£)ens, beim
©outieren einer tprife ertappt mürbe, ber mufjte
fid) an ben granger ftellen Iaffen ober mürbe,
mie bies in Sufjlanb ber gf-all mar, fogar aus»
gepeitfd)t.

3ar ÎHeraitber oon 9îuf)Ianb mar ein gan3
rabiater Dabatgegner. 9Ils er eines Dages ent»

bedte, bafj fein 5tammerbiener heimlich ge=

fd)nupft i)atte, ftellte er ifjn 3ur Sebe. Der Diener
beftritt es i)artnädig, gefd)rtupft 3U haben, banal)m
îtleranber I)öd)ftfelbft fein eigenes Dafchentud)
aus ber Dafclje unb bohrte bamit beut Diener in
ber 9tafe herum, um ben Siinbigen Ijernad) ins
©efängnis merfen 3U Iaffen, als er,bie 3nbi3ien
in ber „eigenen Dafd)e" batte. ©ine Stunbe fpäter
trat ber £eibar3t, Dr. Silliers, beim 3aren ein:
„Sßie befinben fid) 9Jtajeftöt?" — „3d) bin auf»
geregt!" Silliers 30g feine Dofe I)eroor unb ent»

nal)m ibr eine Prife, roorauf fid) ber 3« erbofte:
„Du roillft Did) über mid) luftig ittadjeit?" —
SJlajeftät, id) möchte meinen. Sehen Sie nur
einmal 311111 fünfter hinaus!" — „S3as foil ber
9Jlenfdjeitauflauf ba unten?" — „Die fieute
roollen nur feben, mie 3roei Schnupfer burd)»
gepeitfd)t merben — babei ift Schnupfen bod)
gefunb!" Das foil grofîen ©inbrud auf ben 3aoen

gemad)t h^en, bafj er tünftigljin toleranter
jenen gegenüber mar, bie bem „Spaniol" 3m
fagten.

9lud) ©oetI)e mar teilt greunb bes „ftintenben
9laud)s". 2lls er einmal mit Paoater unb bem Pä=
bagogen Safeboro in einer ftalefclje 311 Sfrau oon
Stein fuhr unb Safeboro roähreitb ber gan3en
fjfahrt aus feinem Pfeifchen qualmte, reichte fid)
©oetl)e an Safeboro, inbem er ftets meiterfahren
lief), meint Safeboro bei einem ©aftl)of tur3e
Saft machen mollte, ein Seroeis bafür, baß auef)

grojfe ©eifter tleinlid) fein tonnen.
itarl X. non 'fÇrantreicï) mar ebenfalls teilt

Saud)er, roesl)alb Souis Sertin, ber bamalige
Sebattor bes „Journal des Débats", glaubte, ait
einem föoffeft einen Doaft gegen bas ßafter
halten. 311 müffen, inbem er alle Saudjer als

geinbe ber fo3iaIen Orbitung uitb bes fittlidjen
fiebens oerbammte. Da bemertte er, mie ber

Srin3 oon 3oinoiIle eine 3©orette raudjte, unb
in feiner Strafprebigt fortfahrenb, fagte Sertin:
„3d) begreife natürlich, baß man raud)t, menu
man 3ur Plarine gehört, benn bort ift es gerabe3u
ein hüpenifdjes Sebürfnis." Sber fchon fah ber

Sebner bie Slide Paris X. nad) ber anbern Seite
manbern, bort raudjte ber §er3og oon Orleans
ebenfalls, roorauf Sertin fchlagfertig bemertte:
„Ober menu man in ben Dropen an ber Spitje
unferer fiegreid)en Druppen Prieg geführt h^t,
mo bas Plima..." ÏBeiter tarn er nicht, benn
je^t brad) bie gari3e §ofgefellfd)aft in fdjallenbes
©eläd)ter aus.

©ine gan3 mertroürbige ©efdjid)te fpinnt fid)

um bas Dentinal bes frati3öfifd)en Sdjriftftellers
©opée, auf bem er 3igarettenraudjenb bargeftellt
ift. Das empörte ben Präfibenten ber 9tero Sorter
Dabatgegner, ©harles ©. Peafe, roeshalb er an ben

„gigaro" einen offenen Srief richtete, morin er

barlegte, bafj biefes Denfmal bie 3ugenb 3um
9litotinIafter oerführe. — Unb als ber Silbhauer
Srémiet für feinen oerftorbeneit greunb, ben

tpiaftifer Sube, in Dijon ein Dentmal mobellierte,
auf roelchem ber Serftorbene pfeifenrauchenb
bargeftellt mar, ba empörten fid) roieberum einige

Dabatgegner, roeshalb ber Sd)öpferbes Dentmals
fid) bereit ertlärte, aus bem Pfeifenrohr einen

9Seif;el 3U machen. Ülllein er ftarb, ehe er biefes

Sorl)abeit ausführen tonnte, unb fo tann man

Tabakfeinde?
Obschon der Mensch des Zwanzigsten Jahr-

Hunderts weiß, daß der Tabak einen Giftstoff
enthält, daß ein Tropfen davon ein Kaninchen
und vier Tropfen einen Hund töten können, daß,
vier Milligramm davon in den Magen des Men-
schen gebracht, Schwindel, Betäubung, Erbrechen
und Krämpfe bewirken, sagt sich der Mann, der
Stumpen raucht: „Rauch' ich, so sterb' ich? rauch'
ich nicht, so sterb' ich auch — also besser rauchen
und sterben, als Nichtrauchen und trotzdem sterben!"
Dennoch hat also das süße Gift Nikotin, zu
dessen Genießern wir viele prominente Freunde
zählen, die großen Dichter, Forscher, Könige,
Generäle, Künstler und Politiker, auch ebenso-
viele und hartgesottene Feinde, solche die begrün-
det oder unbegründet der Sache keinen Geschmack

abgewinnen können oder aus gesundheitlichen
Gründen das Rauchen unterlassen müssen. An-
fänglich bekämpften freilich die Regierung?-
Häupter den Tabakgenuß mit schärfsten Strafen,
und wer beim Schmauchen eines Pfeifchens, beim
Goutieren einer Prise ertappt wurde, der mußte
sich an den Pranger stellen lassen oder wurde,
wie dies in Rußland der Fall war, sogar aus-
gepeitscht.

Zar Alexander von Nußland war ein ganz
rabiater Tabakgegner. Als er eines Tages ent-
deckte, daß sein Kammerdiener heimlich ge-
schnupft hatte, stellte er ihn zur Rede. Der Diener
bestritt es hartnäckig, geschnupft zu haben, danahm
Alexander höchstselbst sein eigenes Taschentuch
aus der Tasche und bohrte damit dem Diener in
der Nase herum, um den Sündigen hernach ins
Gefängnis werfen zu lassen, als er. die Indizien
in der „eigenen Tasche" hatte. Eine Stunde später
trat der Leibarzt, Dr. Villiers, beim Zaren ein:
„Wie befinden sich Majestät?" — „Ich bin auf-
geregt!" Villiers zog seine Dose hervor und ent-
nahm ihr eine Prise, worauf sich der Zar erboste:
„Du willst Dich über mich lustig machen?" —
Majestät, ich möchte weinen. Sehen Sie nur
einmal zum Fenster hinaus!" — „Was soll der
Menschenauflauf da unten?" — „Die Leute
wollen nur sehen, wie zwei Schnupfer durch-
gepeitscht werden — dabei ist Schnupfen doch

gesund!" Das soll großen Eindruck auf den Zaren

gemacht haben, daß er künftighin toleranter
jenen gegenüber war, die dem „Spaniol" zu-
sagten.

Auch Goethe war kein Freund des „stinkenden
Rauchs". Als er einmal mit Lavater und dem Pä-
dagogen Basedow in einer Kalesche zu Frau von
Stein fuhr und Basedow während der ganzen
Fahrt aus seinem Pfeifchen gualmte, rächte sich

Goethe an Basedow, indem er stets weiterfahren
ließ, wenn Basedow bei einen: Gasthof kurze
Rast machen wollte, ein Beweis dafür, daß auch

große Geister kleinlich sein können.
Karl X. von 'Frankreich war ebenfalls kein

Raucher, weshalb Louis Bertin, der damalige
Redaktor des „ckonrnal ctes Débats", glaubte, an
einem Hoffest einen Toast gegen das Laster
halten zu müssen, indem er alle Raucher als

Feinde der sozialen Ordnung und des sittlichen
Lebens verdammte. Da bemerkte er, wie der

Prinz von Joinville eine Zigarette rauchte, und
in seiner Strafpredigt fortfahrend, sagte Bertin:
„Ich begreife natürlich, daß man raucht, wenn
man zur Marine gehört, denn dort ist es geradezu
ein hygienisches Bedürfnis." Aber schon sah der

Redner die Blicke Karls X. nach der andern Seite
wandern, dort rauchte der Herzog von Orleans
ebenfalls, worauf Bertin schlagfertig bemerkte:
„Oder wenn man in den Tropen an der Spitze
unserer siegreichen Truppen Krieg geführt hat,
wo das Klima..." Weiter kam er nicht, denn
jetzt brach die ganze Hofgesellschaft in schallendes
Gelächter aus.

Eine ganz merkwürdige Geschichte spinnt sich

um das Denkmal des französischen Schriftstellers
Eopèe, auf dem er zigarettenrauchend dargestellt
ist. Das empörte den Präsidenten der New Porker
Tabakgegner, Charles G. Pease, weshalb er an den

„Figaro" einen offenen Brief richtete, worin er

darlegte, daß dieses Denkmal die Jugend zum
Nikotinlaster verführe. — Und als der Bildhauer
Frèmiet für seinen verstorbenen Freund, den

Plastiker Rude, in Dijon ein Denkmal modellierte,
auf welchem der Verstorbene pfeifenrauchend
dargestellt war, da empörten sich wiederum einige

Tabakgegner, weshalb der Schöpfer des Denkmals
sich bereit erklärte, aus dem Pfeifenrohr einen

Meißel zu machen. Allein er starb, ehe er dieses

Vorhaben ausführen konnte, und so kann man



f)eute im Plufeum 3U Dijon bie Statue itt ber
Originalfaffung feßen.

3n feinen alten Dagen ergab fid) ber beutfcße
Durnoater, jjriebrid) 3aßn, bem Stauchen, gaii3
oergeffenb, baß er einft bert Saß geprägt hatte:
„©in edjter burner raudjt meßt!" ©r ift babei
meßt ber einige berartige Pitotingegner geblieben.
Immanuel Pant, ber große pßilofopß, oerurteilte
in feiner Anthropologie ben Dabatgenuß folgen»
bermaßen: „Das gemeinfte Plittel ber Pepping
oon Sinnesempfinbungen ift ber Dabaï, es fei
it)n benn 3U fcßnupfen ober buret) Pfeifenrohre
ober, toie felbft bas fpanifche grauensimmer aus
£ima, buret) einen ange3ünbeten ©igarro 3U
rauehen." Unb bod) hat öer Schöpfer bes „täte»
gorifchen 3mperatios" 3eitlebens biefem ,,ge»
meinften SOtittel ber Pei3ung non Sinnesemp»
finbungen", bem Schnupfen unb Paudjen, ge.»

frönt. Auch ber feinergeit oielgelefene itatienifche
Anthropologe Paolo Plantega33a roanbte fid) in
feinen Schriften gegen alle Partotita, insbe»
fonbere aber gegen bas Pouchen. Als ihn fjj-reunbe
auf einer §otelterraffe in Pimini raudjenb an»

trafen unb 3ur Pebe ftellten, 30g er fid) aus ber
Affäre, inbem er behauptete, bas politifche fiebeit
habe it)n ba3u ge3roungen, fich bas Paudfen an»

3ugeroöhnen.
©in eingefleifd)ter unb ïonfequenterer Dabaï»

gegner ift hingegen Sernßarb Shato. Als einmal
jemanb ben irifchen Satiriter fragte, roas er 00m
Pausen halte, antoortete er: „SCRich über bas
Pouchen 3u befragen, heißt mich beleibigen. 2Bie
tommen Sie ba3u, mir eine fo fdjmußige ©e=

©oßnßeit 3U3utrauen, ohne irgenbeinen Seroeis
bafür 3u haben, baß ich ihr je gefrönt habe?"
©benfo entfeßieben äußerte fidj Plabame be Stael:
„213er Dabat raucht, riecht toie ein Scßroein, roer
Dabaf fchnupft, fießt aus roie ein Scßroein, unb
©er Dabat taut, ift ein Scßroein!" Als jemanb
3u bem Spötter Soltaire fagte, ber Dabat fei
ber größte fÇeinb ber Plenfcßßeit, antoortete ber
Pßilofopß läd)elnb: „Aber oergeffen Sie nicht,
baß toir unfere geinbe lieben follen!"

So geht es un3ähligen Paukern, fie toiffen
©ohl, baß ber Dabatgenuß ungefunb ift, aber ein
bißchen ©ift ift eben bo<ß füß, unb bas namenlofe
Seer all berer, bie genießerifcß ben fanften blauen
Pouch einer 3igarette, eines roährfchaften Stum»

pens, einer Srafil» ober §aoanna3igarre ober
einer altmobifcßen Pfeife in bie £uft blafen, fie
alle toiffen, baß es fo ift roie ©mile 3oIa ber So-
ciété contre l'abus du tabac auf eine Punbfrage
antoortete, als er auf ältlichen Pat htn bas
Paudfen aufgeben mußte: „ aber bie Soll»
tommenl)eit ift fo langtoeilig, baß id) es oft be=

baure, mir ben Dabatgenuß abgeroöhnt 3ul)aben !"
P. PI.

Plißoerftanben. ©in Pialer hatte fid) ftu»
bienßalber auf ber 2llp inftalliert. 2tm nädjften
Ptorgen fpridjt er leutfelig: „Plina, ftell bie Äuß
hinaus, ich möchte fie malen." — Plina: „Daraus
toirb nid)ts! 2Beiß gefällt fie mir beffer."

gaul. 3afob unb gfriß arbeiten als £anb»
langer in Slblöfungen. 3atob ift 311 faul, feine
Sdjaufel mit nad) Saufe 3U nehmen unb fchreibt
mit Äreibe brauf: „Pimm fie mit, $riß, ich habe
fie oergeffen." — jyriß fchreibt barunter: „Pimm
fie felber mit, ich habe fie nicht gefehen."

Serftättölidje Sertoed)flung

„Aha", fagte ber ©aft, als fie fid) bem Saufe
näherten, „ich feße, 3ß* Sohn unb 3fto Dochter
erroarten uns an ber Dür." — „Pein", erflärte
ber Sausherr, „bas Ptäbcßen im tur3en Pod ift
meine Plutter, unb ber junge Surfcße in ©olf»
ßofen ift meine fjrau!"

2Borauf es anlommt.
©s tommt im £eben rtießt barauf an, roas

man fein möchte, fonbern roas man fein tann.
*

©s ift beffer, roenn man langfatn im Sprechen
als langfam im 3ul)ören ift.

*
Die Uberlingen finb unerträglicher als bie

Dummen.
*

Die meiften halten nur ben für tlug, ber ißrer
Pleinung ift.

*
©s ift leicßter, ein Urteil als ein Sorurteil 3U

toiberlegen.

heute im Museum zu Dijon die Statue in der
Originalfassung sehen.

In seinen alten Tagen ergab sich der deutsche

Turnvater, Friedrich Iahn, dem Rauchen, ganz
vergessend, daß er einst den Satz geprägt hatte:
„Ein echter Turner raucht nicht!" Er ist dabei
nicht der einzige derartige Nikotingegner geblieben.
Jmmanuel Kant, der große Philosoph, verurteilte
in seiner Anthropologie den Tabakgenuß folgen-
dermaßen: „Das gemeinste Mittel der Reizung
von Sinnesempfindungen ist der Tabak, es sei

ihn denn zu schnupfen oder durch Pfeifenrohre
oder, wie selbst das spanische Frauenzimmer aus
Lima, durch einen angezündeten Cigarro zu
rauchen." Und doch hat der Schöpfer des „kate-
gorischen Imperativs" zeitlebens diesem „ge-
meinsten Mittel der Reizung von Sinnesemp-
findungen", dem Schnupfen und Rauchen, ge-
frönt. Auch der seinerzeit vielgelesene italienische
Anthropologe Paolo Mantegazza wandte sich in
seinen Schriften gegen alle Narkotika, insbe-
sondere aber gegen das Rauchen. Als ihn Freunde
auf einer Hotelterrasse in Rimini rauchend an-
trafen und zur Rede stellten, zog er sich aus der
Affäre, indem er behauptete, das politische Leben
habe ihn dazu gezwungen, sich das Rauchen an-
zugewöhnen.

Ein eingefleischter und konsequenterer Tabak-
gegner ist hingegen Bernhard Shaw. Als einmal
jemand den irischen Satiriker fragte, was er vom
Rauchen halte, antwortete er: „Mich über das
Rauchen zu befragen, heißt mich beleidigen. Wie
kommen Sie dazu, mir eine so schmutzige Ge-
wohnheit zuzutrauen, ohne irgendeinen Beweis
dafür zu haben, daß ich ihr je gefrönt habe?"
Ebenso entschieden äußerte sich Madame de Stael:
„Wer Tabak raucht, riecht wie ein Schwein, wer
Tabak schnupft, sieht aus wie ein Schwein, und
wer Tabak kaut, ist ein Schwein!" Als jemand
zu dem Spötter Voltaire sagte, der Tabak sei
der größte Feind der Menschheit, antwortete der
Philosoph lächelnd: „Aber vergessen Sie nicht,
daß wir unsere Feinde lieben sollen!"

So geht es unzähligen Rauchern, sie wissen
wohl, daß der Tabakgenuß ungesund ist, aber ein
bißchen Gift ist eben doch süß, und das namenlose
Heer all derer, die genießerisch den sanften blauen
Rauch einer Zigarette, eines währschaften Stum-

pens, einer Brasil- oder Havannazigarre oder
einer altmodischen Pfeife in die Luft blasen, sie

alle wissen, daß es so ist wie Emile Zola der 80-
cists contre I'ulzus «tu tudue auf eine Rundfrage
antwortete, als er auf ärztlichen Rat hin das
Rauchen aufgeben mußte: „ aber die Voll-
kommenheit ist so langweilig, daß ich es oft be-
daure, mir den Tabakgenuß abgewöhnt zuhaben !"

F. K.M.

Mißverstanden. Ein Maler hatte sich stu-

dienhalber auf der Alp installiert. Am nächsten
Morgen spricht er leutselig: „Mina, stell die Kuh
hinaus, ich möchte sie malen." — Mina: „Daraus
wird nichts! Weiß gefällt sie mir besser."

Faul. Jakob und Fritz arbeiten als Hand-
langer in Ablösungen. Jakob ist zu faul, seine
Schaufel mit nach Hause zu nehmen und schreibt
mit Kreide drauf: „Nimm sie mit, Fritz, ich habe
sie vergessen." — Fritz schreibt darunter: „Nimm
sie selber mit, ich habe sie nicht gesehen."

Verständliche Verwechslung

„Aha", sagte der Gast, als sie sich dem Hause
näherten, „ich sehe, Ihr Sohn und Ihre Tochter
erwarten uns an der Tür." — „Nein", erklärte
der Hausherr, „das Mädchen im kurzen Rock ist
meine Mutter, und der junge Bursche in Golf-
Hosen ist meine Frau!"

Worauf es ankommt.

Es kommt im Leben nicht darauf an, was
man sein möchte, sondern was man sein kann.

-i-

Es ist besser, wenn man langsam im Sprechen
als langsam im Zuhören ist.

Die Werklugen sind unerträglicher als die
Dummen.

»

Die meisten halten nur d en für klug, der ihrer
Meinung ist.

-i-

Es ist leichter, ein Urteil als ein Vorurteil zu
widerlegen.
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